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Vorwort

In den folgenden Skizzen geht es um Geist, Intentio-
nalität, Objektivität, Vernunft und Sprache. Gut he-
gelianisch gedacht, ließen sich »Geist« und »Vernunft« 
synonym verwenden. »Objektivität« als epistemische 
Qualität wäre ein Resultat vernünftigen Denkens. Und 
ein Denken, welches Klarheit über Geistiges, Vernünf-
tiges, Sprachliches und Seiendes anstrebt, ist ein philo-
sophisches Denken: »die Sache« und das Geschäft der 
Philosophie.
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Geistige Präsenz

Im Folgenden geht es nicht um einen Beitrag zur gegen-
wärtigen Anthropozändebatte. Sicher: der menschliche 
Geist, die menschliche Hand, überhaupt die Menschen 
haben für eine gewaltige Transformation des Natursys-
tems gesorgt, so dass die Rede von der »Natürlichkeit« 
der Natur problematisch geworden ist. Die Menschen 
sind tatsächlich »planet shapers« geworden. Und die 
Rede von einer neuen Epoche (in der Geschichte der 
Erde) voller Veränderungen, Verwandlungen und Inno-
vationen anthropogener Natur scheint ganz berechtigt 
zu sein.

Im Folgenden geht es um die Präsenz des menschli-
chen Geistes im Natursystem, um den Ort des Geistes 
in der Welt, aber eher in metaphysischer Hinsicht bzw. 
ontologisch betrachtet.

Es geht sicher um grundlegende »Markierungen« 
durch den menschlichen Geist, aber nicht primär um 
die von Menschen bewirkten biogeochemischen Um-
gestaltungen im 20. Jahrhundert, die Autoren wie Will 
Steffen, John Robert McNeill und Paul Crutzen u.a. als 
»The Great Acceleration« apostrophiert haben. Also: es 
geht nicht um Atom- und Plastikmüll sowie andere to-
xische Giftbestände, die das Ökosystem radikal gefähr-
den, sondern um »das geistige Leben« von Wesen, die 
denken, wollen, entscheiden und handeln können.
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Der Zusammenhang des Natürlichen

Wenn man von einem »Zusammenhang« redet, meint 
man, dass es ein Etwas gibt, das aus Komponenten be-
steht, die auf eine bestimmte Form verknüpft sind und 
interagieren bzw. zusammenwirken. Oder: man meint, 
dass Unterscheidbares nicht für sich allein und isoliert 
von Anderem zu betrachten ist, sondern in seinem Ver-
bundensein und Zusammenwirken mit anderen Enti-
täten.

Wie selbstverständlich kommt man dann zum Be-
griff des »Systems«, wenn es darum geht, »Zusammen-
hänge« begrifflich zu erfassen oder wissenschaftlich dar-
zustellen.

Die Vertreter des sogenannten »Deutschen Idealis-
mus« betrieben tatsächlich Philosophie als »System«, in 
dem es darum gehen sollte, das Denken und das Sein, 
Geist und Natur, das Bewusstsein und die Wirklichkeit 
in ihrer Beschaffenheit und in ihrem Wirken darzustel-
len.

Aber nicht nur sie. Jede wissenschaftliche Theorie 
ließe sich als »System« von Aussagesätzen oder mathe-
matischen Strukturen rekonstruieren, die logisch zu-
sammenhängen und die Funktion haben, Beschaffen-
heit und Wirken von Phänomenen (und Phänomenbe-
reichen) zu erklären.

Wissenschaftstheoretiker vertreten die These, dass 
die »physische« Welt eine »geschlossene« Welt in dem 
Sinne ist, dass alles, was in ihr geschieht, sich durch 
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Subsumtion unter allgemeine Gesetze lückenlos erklä-
ren lässt. Das Mentale bzw. das Geistige gibt es aber 
auch. Die Frage, die sich dann stellt, lautet: Wie kommt 
das Mentale im Physischen vor? Welcher ist der Ort des 
Geistigen in der physischen Welt?

Der Ort des Geistigen

Bestimmte Seiende können wahrnehmen, empfinden, 
fühlen, Begriffe verwenden, Aussagen machen, aus Ge-
wusstem Weiteres ableiten, entscheiden und planen. 
Dies können sie, so die tradierte Terminologie, weil sie 
»Geistwesen« sind. Aristoteles sprach davon, dass sie auf 
eine bestimmte Weise »beseelt« sind.

Wahrnehmungen, Empfindungen, Gefühle, Denk-
akte, Entscheidungen und Absichten sind »mentale« 
Ereignisse, »geistige« Vollzüge. Berechtigt ist dann die 
Frage: Wie sind solche geistigen Akte, Operationen oder 
Vorkommnisse überhaupt realisiert? Wie kommen sie 
denn in der Welt vor? Bei der Beantwortung dieser und 
ähnlicher Fragen ist es wichtig, die Vorstellung in Frage 
zu stellen, es gäbe zwei Arten von Entitäten oder Ob-
jekten (die mentalen bzw. geistigen und die physischen) 
und es ginge darum, das Verhältnis dieser zwei Arten 
von Objekten zueinander präzise zu bestimmen. Es gibt 
nicht, in einem strengen Sinne, zwei Dinge (Körper und 
Seele, Materie und Geist), die zueinander in Beziehung 
zu setzen wären. Sicher: Geistiges ist vom Physischen 
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zu unterscheiden. Aber auf die Hinsicht der Differenz 
kommt es an. In welcher Hinsicht sind sie verschieden? 
»Geistiges« ist immer »physisch« oder »materiell« reali-
siert, was genau heißt, dass nicht jegliches materielles 
Phänomen schon geistig ist. Es gibt Materielles, das sich 
mittels einer »psychologischen« Begrifflichkeit beschrei-
ben lässt bzw. beschrieben werden muss. Und es gibt 
Materielles, das sich nicht »psychologisch« beschreiben 
lässt, wobei die »psychologische« Beschreibung darin 
besteht, dass sie bestimmte Verben wie »wahrnehmen«, 
»empfinden«, »wollen«, »wünschen«, »fühlen« und 
»denken« verwendet, die auf physisch realisiertes Geisti-
ges oder Mentales Bezug nehmen.

Der Ort des Geistigen ist also in der physischen 
Welt, in der es Menschen gibt, die denken, fühlen und 
wollen können, und in der es soziale Institutionen gibt, 
die Tätigkeiten ermöglichen, Bewertungen vornehmen, 
Vorhaben entwickeln und umsetzen. Geistiges, so viel 
könnte man von Hegel lernen, gibt es immer physisch 
realisiert in »subjektiver«, »sozialer«, »institutioneller« 
und »kollektiver« Hinsicht.

Geistigkeit

Bei allen Rekonstruktionen des Ursprungs und Gangs 
der nachkantischen Philosophie hat man das Merk-
mal der Lebendigkeit, das alle thematisierten Instanzen 
(das Ich, das Bewusstsein, die Vernunft u.a.) wesentlich 
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kennzeichnet, nicht gebührend in Rechnung gestellt. 
Gekonnt hat man das Grundanliegen der deutschen 
Idealisten erforscht, ein letztbegründendes Prinzip des 
Wissens anzugeben. Korrekturen und Kritiken am an-
gegebenen Prinzip wurden präzise untersucht. Und im-
mer wieder wurde von der Ursprünglichkeit, Kreativität 
und Spontaneität, Macht (Potenz) und Wirkungskraft 
des Geistes gesprochen. Aber die Grundlebendigkeit, 
die den Geist ausmacht, wenn er als Bewusstsein, Ich, 
Verstand oder Vernunft erkennt (oder weiß) und als Po-
tenz und Subjekt gestaltet und wirkt, ist selten in den 
Mittelpunkt der Reflexion und der Rekonstruktionen 
gerückt worden.

Gerade von dieser Lebendigkeit her möchte ich das, 
was ich »geistige Präsenz« genannt habe, konsequent be-
greifen. »Geistigkeit« ist primär und in der Hauptsache 
geistiges Leben: eine bestimmte Form, ein bestimmter 
Stil des Lebendigseins. »Geistigkeit« bzw. geistige Prä-
senz ist in der »Tat« reflexive Offenheit, Aufmerksam-
keitskonzentration, Aufnahmebereitschaft, Lernkompe-
tenz, ja überhaupt alles, was ein intelligentes, lernfreu-
diges Leben ausmacht.
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»Erlebte« Geistigkeit

»Geistiges« Leben ist nicht nur das Erwerben, Haben 
und Begründen von Überzeugungen, Wollen und Be-
absichtigen, Wünschen und Entscheiden, Handeln und 
Bewerten. »Geistige« Ereignisse und Zustände bringen 
mit sich »subjektive Erlebnisweisen«. Denn die Indi-
viduen, die sie haben, wissen nicht nur etwas, wollen 
und beabsichtigen etwas usf., sondern wissen auch, was 
es heißt bzw. wie es sich anfühlt, etwas zu glauben, zu 
wollen oder zu wünschen. »Geistigkeit« ist auch: »quali-
tativ erleben«. Bewusstseinsterminologisch ausgedrückt: 
Geistigkeit ist nicht nur das Haben eines repräsentati-
onalen, propositionalen Bewusstseins, sondern auch 
«phänomenales« Bewusstsein, d.h. qualitativ und sub-
jektiv erleben, was es heißt, geistige Zustände zu haben 
oder in solchen zu sein.

Daniel Gilbert hat versucht zu erklären, warum es 
eine Disparität zwischen Erwarten und Wünschen auf 
der einen Seite und dem realen Erfahren der Wunsch-
realisation auf der anderen Seite (das Phänomen des 
sogenannten »miswanting«) gibt. Mehrere Gründe las-
sen sich angeben, warum so eine Disparität zustande 
kommt: die Differenz von wünschendem und erfah-
rendem Selbst, die Differenz von »innen« und »außen«, 
die Differenz von Erwartungskontext und Erfahrungs-
kontext, die Differenz von »Jetzt« und »Später« usw. 
Die alles erklärende Differenz ist aber die Differenz der 
qualitativen Erlebnisweisen, die mit dem Wünschen 


